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Beschreibungen barocker Architektur sind häufig reich an Bewe­

gungsmetaphern: Fassaden schwingen aus, Gesimse springen her­

vor, Gewände treten zurück etc. Während August Schmarsow die 

Genealogie der Architektur in Korrelation zur Entwicklung des 

menschlichen Körpers und seiner Bewegungsarten setzte, argu­

mentierte Heinrich Wölfflin ausgehend von bestehenden Bauten 

und beschrieb neben der ihnen inhärenten auch die von ihnen mo­

tivierte Bewegung: >>[M]it Zaubergewalt«, so heißt es in Bezug auf 

barocke Kirchenbauten, »wird der Eintretende vorwärts gezogen, 

dem Licht entgegen, das aus der Kuppel herabflutet.«1 Während 

und dank dieser Bewegung aber verändert sich die Architektur: 

»Die Kuppel selber wird erst im Vorwärtsschreiten, sie wächst vor 

unserem Auge und eben dieser Reiz des Werdens war so recht im 

Sinne der Barockkunst.«2 Dieser »Reiz des Werdens« findet jedoch 

in den auf die Geometrie gegründeten, zeitgenössischen Architek­

turtraktaten kaum Erwähnung. Auch die im Folgenden vorgestellte 

Architectura civil recta y obliqua des spanischen Universalgelehrten 

Juan Caramuel y Lobkowitz aus dem Jahr 1678 bildet in dieser Hin­

sicht keine Ausnahme. Im Gegenteil verstand gerade Caramuel die 

Architektur als ein Ensemble geometrischer Operationen. Formen
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und Bauteile werden dabei nicht als fixer, gegebener Fundus begrif­

fen, sondern gesetzmäßigen Transformationen unterworfen. Durch 

die Verzerrungen wird nicht nur die Geometrie selbst dynamisch; 

auch die resultierende Architektur suggeriert Bewegung. Trotz Ca- 

ramuels eigenem Stillschweigen stellt sich folglich die Frage nach 

der Wirkung seiner Entwürfe und seines einzigen realisierten Bau­

werks, der Fassade des Doms von Vigevano bei Mailand, auf beweg­

te Betrachter - und dies nicht zuletzt, weil Caramuel die Erde selbst 

als einen wenig stabilen Ort beschreibt, in dem sich der Mensch 

Orientierung verschaffen muss.
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Schiefe Ebenen: Caramuels Architectura civil recta 

y obliqua

Schon das Frontispiz des Bildteils der Architectura civil 

recta y obliqua setzt den Betrachter auf eine schiefe Bahn: Während 

ein Putto im oberen Register eines soliden dreigeschossigen Aufbaus 

mit Hammer und Meißel hantiert, ist sein Nachbar im Begriff, eine 

Kugel ein geneigtes Brett hinunterrollen zu lassen [Abb. 1].3 Auch 

die Darstellung der Himmelskörper am oberen Bildrand akzentu­

iert das transitorische Moment: Links wandern Flecken über die 

mit einem Vergilzitat geschmückte Sonne, rechts umrunden zwei

1 Juan Caramuel 

y Lobkowitz, Archi­

tectura civil recta y 

obliqua (1678), Fronti­

spiz des Tafelteils.
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2 Juan Caramuel 

y Lobkowitz, Archi- 

tectura civil recta 

y obfiqua (1678), 

Fluchtender Turm 

(Fig.IV) und Statue 

auf einem Obelisken 

(Fig.XXVII).

Trabanten den auf einer der folgenden Bildtafeln als »Proteus coe- 

lestis« bezeichneten Saturn.4 Mit der schiefen Ebene und den astro­

nomischen Darstellungen erinnert Caramuel an Galileo Galilei, der 

bereits während seiner Paduaner Zeit mit schiefen Ebenen experi­

mentiert und schließlich die Fallgesetze formuliert hatte, nach denen 

sich die zurückgelegten Strecken wie die Quadrate der Zeiten verhal­

ten. Doch obwohl er selbst diverse Experimente durchführte, geht es 

ihm hier nicht nur um physikalische Gesetze, sondern auch um die 

conditio humana. Denn schon Gott, so heißt es am Beginn des der 

»architectura obliqua« gewidmeten Teils des Traktats, habe als erster 

Architekt die Erde nicht gerade, sondern geneigt ins Universum ge­

setzt.5 Indem er die Ekliptik schräg gestellt und die Erdoberfläche mit 

Bergen versehen habe, habe er schiefe Ebenen und mit gewundenen 

Flüssen unregelmäßige Kurven geschaffen. Zusätzlich führe die Erd­

krümmung dazu, dass es streng genommen auch in der Architektur 

keine vertikalen Parallelen gebe—eine Einsicht, die Caramuel mit der 

Zeichnung eines Turms veranschaulicht, dessen Mauern im Erdmit­

telpunkt fluchten [Abb.2, rechts oben].6 Der Mensch hat sich folg­

lich stets inmitten irregulärer Strukturen zu verorten-eine Situation, 

die auf epistemologischer Ebene seiner beschränkten Einsicht in die 

göttliche Ordnung entspricht. Auf allegorischer Ebene interpretiert
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Caramuel die geneigte Ekliptik als Ausdruck der moralischen Schief­

lage der Welt, welche der Souverän mittels Gesetzen korrigieren müs­

se: »Austriacus rex rectus obliqua« [Abb. 3].7

Vor diesem Hintergrund ist wohl auch die Geste des fre­

chen Puttos auf dem Sockel im Frontispiz zu verstehen, der seinem 

Gefährten das Winkelmaß vorenthält, denn rechte Winkel bilden 

in der Realität ebenso die Ausnahme wie perfekte Kreise und idea­

le Ordnungen. Unverzerrte Bauformen sind laut Caramuel nur bei 

rechtwinkligen oder kreisförmigen Bauten bzw. dort angebracht, 

wo etwas frontal und auf Augenhöhe des Betrachters liegt. Wo aber 

an Hängen oder auf ovalen Grundrissen gebaut wird oder wo Bau­

teile (wie beispielsweise Giebel oder Treppen) selbst schräg sind, rei­

chen die überlieferten Regeln der »architectura recta« nicht aus. Es 

bedarf einer »arte nueva«, um diesen Bedingungen gerecht zu wer­

den.8 Im vierten Teil des Traktats definiert Caramuel die »architec­

tura obliqua« demnach als Kunst, Kreise in Ellipsen und Quadrate 

in Trapezoide zu überführen.9 Schon die Wortwahl verrät den The­

oretiker, denn letztlich geht es natürlich darum, konkrete Bauteile 

(also etwa Säulen in ovale Zylinder oder Plinthen in rautenförmige 

Platten) zu verwandeln. Die Begriffe »recta« und »obliqua« seien 

dabei nicht wertend zu verstehen; sie hießen nicht gut oder schlecht, 

3 Juan Caramuel 

y Lobkowitz, 

Declaraciön mystica 

de las armas de 

Esparia (1636), Ent­

wurf für das Wappen 

von Burgund.
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richtig oder falsch, sondern »in Übereinstimmung mit der Autori­

tät der Doktoren« oder »von Fall zu Fall nach dem Diktat der Ver­

nunft geschaffen«.10 In der Architektur bedeutet das, entweder der 

Autorität Vitruvs zu gehorchen oder allein dem zu folgen, was die 

Geometrie bzw. die jeweilige topographische oder bauliche Situati­

on gebieten.11

Seine Distanzierung von den Regeln der Kunst hat Cara- 

muel den Ruf eines Dilettanten eingetragen.12 Doch weniger um die 

Qualität seiner Architektur als um deren Anliegen und mögliche 

Rezeptionsweisen soll es im Folgenden gehen. Zu zeigen ist, wie 

Caramuel mit der grundsätzlichen Schieflage von Mensch und Welt 

umgeht und eine Architekturtheorie entwickelt, die einerseits ein 

autonomes, geometrisch verfasstes System etabliert, andererseits 

aber eine Relation zwischen Topographie, Gebäude und Betrachter. 

Als Theoretiker fordert Caramuel, schräge Bauformen unabhängig 

vom Betrachter konsequent schräg zu gestalten, als Praktiker ist es 

ihm ein Anliegen, oblique urbane Situationen wie jene in Vigevano 

zu begradigen und die Bewegungen der Besucher zu lenken.

Juan Caramuel y Lobkowitz

Caramuels Epitaph im Dom seiner letzten Lebensstation, 

der lombardischen Diözese Vigevano, feiert den Bischof als Autor 

ebenso vieler Bücher wie Lebensjahre.13 Die Redaktion von 80 häufig 

im Selbstverlag editierten Büchern, zu denen noch 56 unveröffent­

lichte Manuskripte zu allen nur denkbaren Themen hinzuzurechnen 

sind, machte Caramuel jedoch keineswegs zu einem Stubengelehr­

ten.14 Im Gegenteil mag man den Universalisten, der laut seinem Bi­

ographen Jacopo-Antonio Tadisi 24 Sprachen sprach und nicht nur 

als engagierter Reformpriester, sondern im Dreißigjährigen Krieg 

auch als politischer und militärischer Berater tätig war, selbst als »be­

wegten Betrachter« bezeichnen: Zeitlebens war er unterwegs, mit Sta­

tionen in Spanien, den Niederlanden, Deutschland, Wien, Prag und 

schließlich Italien.15

1606 in Madrid als Sohn einer böhmischen Mutter und 

eines Luxemburger Vaters geboren, trat Caramuel früh in den Zi­

sterzienserorden ein und studierte in Salamanca und Alcala, bevor 

er nach Löwen umzog, um an der dortigen Universität den Dok­

tortitel in Theologie zu erwerben. In der Schilderung seiner Reise 

von Löwen über Brüssel, Antwerpen, Köln und Koblenz nach Bad 

Kreuznach, die er 1644 seinem Freund Fabio Chigi, dem späteren 

Papst Alexander VII., schickt, beschreibt Caramuel 15 sogenannte 
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»Bilder«, die ihm auf dem Weg ins Auge fallen und im Medium 

des Briefes Anlass zu Umwegen werden.16 Der nächtliche Glanz 

des Schnees, der die Straßenränder verschwinden lässt, motiviert 

ihn beispielsweise über die Gefahren nachzudenken, welche Glanz 

und Gutgläubigkeit inmitten der Nacht der Vergänglichkeit bergen; 

eine Fackel im Schneesturm ist ihm Zeichen der Schwierigkeit, den 

eigenen Weg in der Welt zu finden; die Beobachtung eines Boten, 

der eine Erdkruste fälschlich für festen Boden hält und im Matsch 

versinkt, deutet Caramuel als Allegorie des übergroßen Vertrauens 

in alte Autoritäten, die trittsicher erscheinen lassen, was doch un- 

fundiert ist.

Die in den Wegebildern aufscheinende, fundamentale Un­

sicherheit des Menschen in der Welt darf jedoch nicht zu Hand­

lungsunfähigkeit führen. Zwar ist die Suche nach festem Grund, 

wie sie Rene Descartes - dessen Meditationes Caramuel kommen­

tierte17 -wenige Jahre zuvor unternommen hatte, vergeblich, doch 

gilt es, sich mit der unsicheren Situation zu arrangieren und nach 

Einschätzung der Wahrscheinlichkeit zu handeln. Die Bevorzugung 

der probabilitas vor der veritas geht auf den Dominikaner Bartolo­

me de Medina zurück, der den Probabilismus als Methode präsen­

tierte, angesichts der menschlichen Unvollkommenheit durch den 

Verzicht auf Wahrheitsansprüche moralische Entscheidungen zu 

ermöglichen. Auch wenn Julia Fleming Alfonso de'Liguoris Titu­

lierung Caramuels als »princeps laxistarum«, als Meister des La- 

xismus, zurückweist, ist doch sein gesamtes Werk-einschließlich 

des Architekturtraktats-von seiner probabilistischen Philosophie 

geprägt.18 Eine Handlung ist in diesem Rahmen moralisch erlaubt, 

wenn sie aus annehmbaren Gründen ausgeführt wird. Annehm­

bar aber sind Gründe, die entweder von »weisen Männern« ver­

treten werden oder durch »sehr gute Argumente bekräftigt«, also 

»intrinsisch« wahrscheinlich sind. Entscheidend ist dabei der sub­

jektiv gute Wille, nicht der objektive Irrtum, denn beides ist aus 

irdischer Warte nicht zu beurteilen. In seiner Theologia regularis 

erinnert Caramuel deshalb daran, dass Menschen eben Menschen 

und keine Engel seien; in seiner Mathesis audax spricht er allein 

Gott eine nicht-oblique Sicht auf die Welt zu.19 Besonders deutlich 

wird Caramuels Position in seinen Ausführungen zum Zahlenlotto, 

in denen er Grundlagen der Wahrscheinlichkeitsrechnung entwi­

ckelt, deren Studium er ausdrücklich auch Beichtvätern empfiehlt: 

Im Spiel wie im Leben gilt es, Einsatz und Gewinnchance gegenei­

nander abzuwägen.20
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Formen »quoad se« und »quoad nos«: Relationen 

von Bauwerk und Betrachter

Im Rahmen der fest gefügten Architektur von Caramuels 

Frontispiz bilden allein die Voluten Beispiele für oblique Bauformen. 

Ihre ellipsoide Längung kompensiert die durch einen niedrigen 

Betrachterstandpunkt entstehenden Verzerrungen, ähnlich wie 

im Fall der Statue des Alkamenes, auf die Caramuel ausführlich 

zu sprechen kommt [Abb.2, unten].21 Bekanntlich hatte der Bild­

hauer seinen Lehrer Phidias bei der Gestaltung einer Skulptur da­

durch übertrumpft, dass er ihr Proportionen gegeben hatte, die sie 

auf dem Boden zwar ungestalt, aus beträchtlicher Entfernung von 

unten gesehen, aber wohlproportioniert erscheinen ließen. Die geo­

metrische Verstreckung solcher Formen demonstriert Caramuel an
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Abbildungen menschlicher Figuren und des hl. Georg zu Pferde, die 

mithilfe eines rechtwinkligen Rasters einmal gestaucht und einmal 

gelängt werden [Abb.4].22 Gianlorenzo Bernini, den Caramuel an­

dernorts als »Phidias de nuestro siglo« bezeichnet, wirft er hingegen 

vor, die Aufsockelung bei der Konzeption seiner Konstantinsstatue 

nicht berücksichtigt zu haben, weshalb die Figur aus der Untersicht 

unvollkommen erscheine.23 Anders als von Caramuel behauptet, 

war sich Bernini der Abhängigkeit der Erscheinung von der Umge­

bung jedoch sehr wohl bewusst. In einem Gespräch mit Paul Freart 

de Chantelou weist er beispielsweise darauf hin, dass der Kopf einer 

Statue kleiner erscheine, wenn eine breite Draperie um ihre Schul­

ter geschlungen werde; das Portal von St. Peter hingegen wirke dank 

seiner Anbauten größer.24

4 Juan Caramuel 

y Lobkowitz, Archi- 

tectura civil recta y 

obliqua (1678), 

Geometrische Ver­

streckung einer 

Figur des hl. Georg.
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Im Unterschied zu Formen »an sich« (»quoad se«) bezeich­

net Caramuel solche Variationen als Formen »für uns« (»quoad nos«), 

deren Verzerrung jedoch durch eine entsprechende geometrische 

Deformation ausgeglichen werden kann.25 Mithilfe der »Perspectiva 

Architectonica« ließen sich Bilder, Säulen, Statuen und ähnliches so 

gestalten, dass sie »an einem bestimmten Ort aufgestellt, den Augen 

richtig und genau so erscheinen, wie sie die Zeichnung darstellt.«26 

Anders als die »Perspectiva Pictorica« hat sie also nicht die Aufgabe, 

Tiefenwirkungen auf einer zweidimensionalen Ebene zu erzeugen, 

sondern Deformationen im Raum entgegenzuwirken.

Eine Parallele findet diese Konzeption in Adolf von Hil­

debrands Unterscheidung der »Daseinsform« von der beleuchtungs-, 

umgebungs- und standpunktabhängigen »Wirkungsform«, die er 

am Beispiel der optischen Gestaltung der Genueser Palastfassaden 

erläutert.27 Aufgrund der engen Gassen würde das Kranzgesims 

häufig verzerrt, um auch aus dem schrägen Winkel eine angemes­

sene Erscheinung zu garantieren.28 Die frühe Kunstgeschichte hat 

Bauformen »quoad se« und »quoad nos« häufig als »objektivistisch« 

bzw. »subjektivistisch« bezeichnet. Erwin Panofsky beschreibt die 

Entwicklung des Barock als Erstarken des Subjektivismus, der bei 

Bernini psychologisch angelegt, aber erst im Hochbarock künstle­

risch voll umgesetzt worden sei. »Die Leistung einer objektivistisch 

orientierten Kunst«, so Panofsky 1919,

»besteht wesentlich in der schöpferischen Bestimmung des­

sen, was die raumerfüllenden begrenzten Dinge durch ihre 

Variabilität von sich aus, d. h. durch ihr eigenes Sein und Ver­

halten (esse und operari) bedeuten; - die einer subjektivi­

stisch orientierten wesentlich in der schöpferischen Bestim­

mung dessen, was die raumerfüllenden Dinge durch ihre 

Variabilität von uns aus, d.h. als Komponenten eines durch 

Standort, Ausschnitt und Beleuchtung (Atmosphäre) sub­

jektiv determinierten Gesamtzusammenhanges bedeuten.«29

Wie Berninis Scala Regia, die Panofsky mit einem wah­

ren Wortungetüm als »subjektivistische Anlage mit objektivistischer 

Tendenz« bezeichnet,30 weil sie illusionistische Mittel nicht zu Täu­

schungszwecken, sondern mit dem Ziel einsetzt, die überlange Trep­

pe optisch zu verkürzen, steht auch Caramuels Architektur zwischen 

beiden Polen. Seine Verzerrungen haben insofern eine »objektivi­

stische Tendenz«, als sie entweder (wie im Fall der gelängten Statuen) 

ausgleichend wirken sollen oder (wie im Falle geneigter Balustraden 
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oder gekurvter Kolonnaden) systemimmanent, d. h. allein aus der 

geometrischen Form abgeleitet werden. Vor allem der zweite Typ von 

Deformationen ist jedoch sehr bewegungsempfindlich. Die Tiefen­

illusion von Francesco Borrominis »subjektivistischer« Kolonnade im 

Hof des Palazzo Spada beispielsweise wird spätestens beim Durchlau­

fen des Korridors gebrochen: Wände, Boden und Decke neigen sich 

zunehmend auf den Gehenden zu, der schneller als erwartet an das 

Ende des Ganges gelangt und von außen betrachtet mit jedem Schritt 

größer wird.

Doch nicht nur illusionistische Bauten bieten ihren Be­

suchern unterschiedliche, sich bei der Bewegung durch den Raum 

verwandelnde Perspektiven: »[D]urch Benutzung erst, durch Ein­

treten in ein Bauwerk, durch Entlanggehen wird die Architektur 

für den Menschen wirklich fassbar.«31 Obwohl Carl Linferts These 

von 1931 wie eine Binsenweisheit klingt, scheuen viele Architektur­

theoretiker die Beschreibung der »subjektiven«, bewegungsvaria­

blen Eindrücke, wie sie im Vorjahr Hans Sedlmayr mit Blick auf 

Johann Bernhard Fischer von Erlachs Hochaltar in der Franziska­

nerkirche von Salzburg notiert hatte: »Im Übergang von einer An­

sicht zur anderen verwandelt sich das Gebilde, und dieser Übergang, 

das Gleichbleiben eines Beharrenden in der Verwandlung, soll er­

lebt und genossen werden [...].«32

Caramuel blendet solche Transformationen weitgehend 

aus, ist sich der Vielansichtigkeit realer Bauwerke aber durchaus be­

wusst. Michelangelos Kapitelle am Konservatorenpalast beispiels­

weise erscheinen ihm nur von vorne schön, von der Seite hingegen 

unproportioniert.33 Wie sich Formen im Raum gegenseitig verde­

cken und je nach Beobachterstandpunkt »konstellieren« können, re­

flektiert Caramuel jedoch in einem ganz anderen Kontext, nämlich 

einem Diagramm, mit dem er seine Gnadenlehre zu veranschauli­

chen sucht [Abb. 5].34 Die an die Willensfreiheit und die Möglich­

keit zur Selbsterlösung des Menschen glaubenden Pelagier schauen 

darin von Punkt B. Von dort sehen sie nur den Mond!natura, aber 

nicht die Sonne/gratia. Die Manichäer (zu denen Caramuel auch 

Martin Luther und Johannes Calvin rechnet) hingegen blicken von 

Punkt D und sehen folglich allein die Gnade, nicht aber die Natur 

und die menschliche Freiheit. Seitlich, von Punkt C betrachtet, zei­

gen sich zwar beide Himmelskörper, jedoch scheint die Sonne dem 

Mond zu folgen. Einzig vom zentralen Punkt A, den Caramuel mit 

der Erde und seiner eigenen, optimistischen Position identifiziert, 

lässt sich die Führung der Sonne erkennen. Als erbitterter Gegner

Schieflagen 368|369



5 Juan Caramuel y 

Lobkowitz, Architec- 

tura civil recta y obli- 

qua (1678), Diagramm 

zur Visualisierung 

der Gnadenlehre.

des Jansenismus rechnet Caramuel mit einem gnädigen Gott, der die 

subjektiven Bemühungen des unvollkommenen, aber nach den Re­

geln der Wahrscheinlichkeit handelnden Menschen belohnt, der den 

richtigen Blickpunkt oftmals erst suchen oder wiederfinden muss.

»Architectura obliqua«: Fenster, Nischen, Treppen

Ein Zeichen der göttlichen Gnade ist der Tempel von Jerusa­

lem, der nach Angaben des Ersten Architekten erbaut wurde und des­

halb am Beginn von Caramuels Architekturgeschichte steht. Der in 1 

Kge 6 und Ez 40-48 beschriebene Tempel war im 16. Jahrhundert zum 

Objekt zahlreicher Studien geworden; Caramuel ist jedoch der erste, 

der eine entsprechende Abbildung als Argument zur Legitimierung 

seiner Theorie präsentiert und damit dezidiert nicht die heidnische 

Antike, sondern ein alttestamentarisches Bauwerk an den Ursprung 

seiner Architekturgeschichte setzt. Im Anschluss an die 1665 von Jaco 

Judah Aryeh Leon formulierte These, derzufolge die Fensterlaibungen 

des Tempels innen breiter gewesen seien als außen, lässt sich ein Teil des 

Baus sogar als Modell obliquer Architektur vereinnahmen [Abb. 6] .35

In direkte Nachfolge des Tempels stellt Caramuel den 

ebenfalls aus vorbehauenen Steinen errichteten Escorial, den er als 

»achtes Weltwunder« preist, während er Philipp II. als »spanischen 

Vitruv« feiert.36 Dabei geht er auf die konkreten Bauformen des 

auf einem gitterförmigen Grundriss errichteten Palastes kaum ein, 

sondern führt nur einige oblique Bögen »en viaje« an.37 Abgesehen 

davon, dass Caramuel die Innenarchitektur des Escorial wohl nicht
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aus eigener Beobachtung kannte, zeigen seine Ausführungen sein 

anti-antikes, hispanophiles Programm: Nicht Rom, sondern Spani­

en ist das neue Jerusalem.

Tatsächlich waren schräge Bauformen vor allem in Spanien 

in der Praxis weit verbreitet. Seine erste diesbezügliche Beobachtung 

machte Caramuel bereits während seines Noviziats in der Kirche 

des Real Monastero la Espina in Kastilien-Leon, deren in der Mit­

te des 16. Jahrhunderts restaurierter Chor (ähnlich wie Donato Bra- 

mantes Scheinchor in Mailand) durch abgeschrägte Pilaster optisch 

verlängert wird.38 Darüber hinaus aber erlaubt die Abschrägung den 

ungehinderten Durchgang von der Sakristei zum Altar, der bereits 

von der Seite sichtbar und von vorne gesehen monumentaler wird.39

Das wichtigste Anwendungsfeld der »architectura obliqua« 

aber sind Treppen, die konstitutiv mit schrägen Ebenen umgehen 

und das Problem des Zusammentreffens zweier Systeme, nämlich 

horizontaler Stufen und geneigter Geländer, lösen müssen. Keile, 

wie sie Bramante unter seine Treppengeländer im Vatikan geschoben 

hatte, waren ein Notbehelf, den schon Philibert de L'Orme kritisier­

te.40 Kohärenz ließ sich Caramuel zufolge nur herstellen, wenn alle 

ursprünglichen Horizontalen parallel zur Neigung verliefen-auch 

die von Basen, Balustern und Gesims [Abb. 7]. Doch was zunächst 

nur eine geometrische Forderung war, zeitigt schon auf dem Papier 

einen dynamischen Effekt: Die schrägen Baluster entwickeln einen 

starken Sog, der an Vincenzo Scamozzis Vergleich von Treppen mit 

blutführenden Adern erinnert.41

6 Juan Caramuel y 

Lobkowitz, Architec 

tura civil recta y ob­

liqua (1678), Cesare 

de Laurenti, Salomo 

nischer Tempel.
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7 Juan Caramuel y 

Lobkowitz, Architec- 

tura civil recta y ob- 

liqua (1678), Oblique 

Treppenanlage.

Für Schmarsow bildet die aufrechte Haltung des bewegten 

Menschen die Grundlage seiner am Körper des Menschen orien­

tierten Architekturtheorie. Aber »die Verticalaxe des menschlichen 

Raumgebildes verlangt eine feste Grundlage, die sie nach unten be- 

gränzt«.42 Nicht nur schwankende Brücken würden den Menschen 

deshalb verunsichern, »selbst die eigenthümliche Wirkung des Trep­

penabstieges, ein so kritischer Faktor in der psychologischen Veran­

staltung, als die wir den ganzen Innenbau betrachten, erklärt sich 

zum grossen Theil aus dieser Dissonanz zwischen Tastraum und 

Gesichtsraum«.43 Wiewohl nur metaphorisch verwendet, gemahnen 

die in Caramuels Reisebericht beschriebenen Erfahrungen des Aus­

rutschens in Schnee und Matsch an die Verfasstheit des Menschen 

als eines auf festen Grund angewiesenen Wesens. Mit Verweis auf 

Andrea Palladio und die Antike empfiehlt Caramuel deshalb auch 

eine ungerade Anzahl von Treppenstufen, dank derer der Nutzer die 

erste und die letzte Stufe mit demselben Fuß betritt.44 Seine schrägen 

Balustraden aber nehmen auf das Stabilitätsbedürfnis der Gehenden 

keine Rücksicht. Tafel 12 seines Traktats zeigt einen Putto, der mit 

überkreuzten Beinen auf einem stark geneigten Gebälk sitzt und 

mit Blick aus dem Bild beide Arme zeigend ausstreckt: Augen und 

linke Hand scheinen den Besucher kurz an seinem Standpunkt zu 

verorten, während die rechte bereits die weitere Bewegungsrichtung 

anzeigt [Abb.8]. Die Waagerechten werden der Neigung angepasst, 

die Guttae stehen nicht im rechten Winkel, sondern hängen wie 

Tropfen am Gesims.
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Die regelmäßig verzerrten Profile verdankten sich zu einem 8 Jüan Caramuei 

nicht unerheblichen Teil den Fortschritten in der Steinmetzkunst, die Y LobkowitZr Archi- 

tectura crvil recta y 

insbesondere in Spanien florierte. Bögen en viaje und die Verzerrung obfiqua (1678), Obii- 

der Säulenordnung auf Treppen finden sich bereits in Alonso de Van- ques Gesims, 

delviras Stereotomietraktat von 1575; sieben Jahre zuvor hatte Jacques 

Besson eine spezielle Drehbank für oblique Baluster vorgestellt; 1643 

erschien Girard Desargues' Anleitung zum Steinschnitt, der eng mit 

seiner Theorie der Kegelschnitte verknüpft war, welche Kreis und 

Quadrat zu Sonderfällen der Sektion durch Kegel oder Pyramide de­

gradierte.45 Zugleich bevölkerten oblique Elfenbeinschnitzereien die 

Kunstkabinette der Zeit: Was hier en miniature gepflegt wurde, über­

setzte Caramuel in die Monumentalarchitektur und konfrontierte es 

folglich mit bewegten Körpern.46

Während Caramuel die in den Bauformen eingefrorene 

Bewegung nicht thematisiert, haben seine Kritiker die durch die 

schrägen Baluster verursachte Dynamisierung des architektonischen 

Raumes sehr wohl bemerkt. So meldet Guarino Guarini, der die archi- 

tectura obliqua in seinem Traktat ausführlich vorstellt, ästhetische und 

statische Bedenken an, und Jacques-Francois Blondel empfiehlt, ob­

lique Architektur grundsätzlich zu meiden: »Car ces balustres dont les 

moulures sont rampantes, offrent une idee contraire ä la solidite [...] 

il semble que les balustres glissent de dessus leur socle, ce qui porte 

l'esprit ä concevoir la destruction prochaine de toute la balustrade«.47

Trotz seiner Kritik verwendet Guarini im Vestibül des 

Palazzo Carignano in Turin (1679-1684) jedoch schräge Baluster,
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9 Filippo Juvarra, 

Palazzo Madama, 

Turin (1719-1721), 

Treppenhaus.

welche die gekurvte Treppe begleiten, deren flache, konkave Stufen 

wie eine zähflüssige Masse ins Erdgeschoss fließen. Ihren späten Tri­

umph feiern Caramuels Baluster schließlich in Filippo Juvarras Trep­

penhaus im Palazzo Madama (1718-1721), das den gesamten Vorbau 

des Palastes der Herrscher von Savoyen durchspannt. Die beidseitig 

aufsteigenden Treppenfluchten ergeben -gesteigert durch die in den 

oberen Stockwerken stark durchlichteten Räume-einen ungeheuren 

Sog, den die schräge Balustrade noch verstärkt [Abb.9].

Der Petersplatz: »tantos errores, como piedras«

Die Gestaltung des Petersplatzes war zur Zeit von Caramu­

els Romaufenthalt Gegenstand heftiger Debatten. Der Platz diente als 

Forum für Versammlungen, aber auch als Durchgangsort-zumal bei 

der alljährlichen Corpus-Christi-Prozession und am Ende von Wall­

fahrten. Laut Caramuel bestand das Anliegen Alexanders VII. primär 

in der Beeindruckung von Pilgern, die zu Hause mit ihren Erfah­

rungen prahlen wollten.48 Als optischer Zielpunkt aber blieb Carlo 

Madernos Fassade von 1612 bekanntlich hinter den Erwartungen zu­

rück. Caramuels in einem Notizbuch skizzierte Korrekturvorschläge 

betreffen die Einführung einer Sockelzone und die Verlängerung der 

Säulen nach dem Vorbild der Fassade von Palladios San Giorgio Mag­

giore in Venedig.49 Seine Hauptkritik aber richtet sich gegen Berninis 

Platzanlage: Sie sei zwar »wahrhaftig ein sehr prachtvolles Werk und 

in den Augen des Vulgo, der die Grundlagen der Architektur nicht 

kennt und deshalb nur mit äußeren Sinnen umhergeht, schön«; der 

Mathematiker jedoch erkenne am Platz »ebenso viele Fehler wie
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Steine«.50 Tatsächlich sind Berninis vierreihige Kolonnaden zwar auf 

den optischen Eindruck hin konzipiert-Basen und Plinthen sind 

verzerrt und sogar der Durchmesser der Säulenschäfte nimmt von 

innen nach außen zu-allerdings nicht in mathematischer Proporti­

on, wie es die architectura obliqua verlangte.51

Angela Guidoni Marino hat Caramuel wegen seiner kri­

tischen Äußerungen als Autor des durch Zeichnungen dokumen­

tierten »Gegenprojekts« ins Spiel gebracht-eine Hypothese, die 

jedoch schon Jorge Fernandez-Santos Ortiz-Iribas mit guten Grün­

den zurückgewiesen hat.52 Abgesehen von den unvorteilhaften An­

sichten von verschiedenen Blickpunkten kritisiert der Anonymus 

vor allem die Kurvierung der Kolonnaden, die er in einer Zeichnung 

eines Menschen mit monströsen Rundarmen verhöhnt. Caramuel 

hingegen stört sich weniger an der Deformation des Vitruv'schen 

Idealkörpers als an der mangelnden Stringenz bei der Deformation 

der Säulen.53 In Tafel 24 der Architectura obliqua präsentiert er Auf- 

und Grundriss seines Alternativentwurfs, welcher der ovalen Anla­

ge durch progressiv verzerrte Säulen Rechnung trägt, die einander 

beim Blick vom Mittelpunkt vollkommen abdecken [Abb. 10]. Wie 

im Falle der Treppen ergeben sich die obliquen Formen primär aus 

der geometrischen Relation der Bauteile. Trotzdem treten in dieser 

Illustration erstmals Betrachter auf, die bezeichnenderweise in zwei 

Paaren dargestellt sind: Die Architektur ist nicht nur Gegenstand 

ihrer Sichtlinien, sondern auch ihres Gesprächs. Dass die Säulen 

nur vom Mittelpunkt und strenggenommen nur für einen Betrach­

ter regelmäßig erscheinen, bedeutet für Caramuel keinen Nachteil.
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10 Juan Caramuel 

y Lobkowitz, Archi- 
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yobliqua (1678), 

Vierreihige Kolon­

nade mit progressiv 
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Grund- und Aufriss.

In der Beischrift werden die ellipsoiden Säulen explizit als »schön« 

(»speciosas«) bezeichnet.54 Ob dies jedoch als Plädoyer für Erschei­

nungsvarianz zu deuten ist, steht zu bezweifeln: vielmehr scheint 

Caramuel hier die Schönheit der kohärenten Verzerrung des gesam­

ten Systems von Oval und Säulen zu betonen. Guarini, der die Ma­

thematik in den Dienst des sinnlichen Eindrucks stellt, bezeichnet 

die Bewegungsabhängigkeit der Säulen dagegen als »schweren Feh­

ler« (»grave errore«).55

Die Tafel bedeutet einen Standpunktwechsel gegenüber 

der vorangehenden Abbildung. Sie zeigt eine einfache Kolonnade auf 

ovalem Grundriss, dessen Binnenzeichnung einem monumentalen 

Auge gleicht [Abb. 11].56 Man fühlt sich an den realen Reisenden Ca­

ramuel erinnert, der Mailand bei seinem ersten Besuch im Jahr 1649 

zunächst von oben, vom Turm von San Gregorio betrachtete, bevor 

er sich in das Gewühl der gewundenen Gassen begab und feststellen 

musste, dass hinter den Palästen der Adeligen bittere Armut herrsch­

te.57 Insofern auch der Leser von oben auf den Grundriss schaut, ist 

es nur konsequent, dass Betrachterfiguren in dieser Abbildung feh­

len. Wohlproportioniert erscheinen die Säulen auch hier nicht von

Jasmin Mersmann



den Foki der Ellipse, sondern vom Mittelpunkt A. Dass dieses Zen­

trum auf dem Petersplatz durch den Obelisken verstellt worden wäre, 

den Caramuel mit einem beeindruckenden Brunnen zieren wollte, 

erwähnt er in diesem Zusammenhang nicht.58 Möglicherweise aber 

hätte er im unzugänglichen Mittelpunkt einen neuen Beleg für die 

Unmöglichkeit gefunden, in dieser Welt vollkommene Verhältnisse 

zu schaffen.

Die unter die »Ichnographia« gesetzte Zeichnung einer 

Wasserwaage bzw. einer an beiden Enden offenen Röhre jedoch sugge­

riert die Möglichkeit eines solchen Gleichgewichts. Dem Rohr ist ein 

Zitat aus dem Buch der Sprichwörter (Spr 8,29) beigegeben, in dem 

die Weisheit von sich sagt, dass der Herr sie am Anfang der Tage ge­

schaffen habe, »als er dem Meer seine Satzung gab und die Wasser 

nicht seinen Befehl übertreten durften.« (»Et legem ponebat acquis ne 

transirent fines suos.«) Im kapillaren System steigt das Wasser entge­

gen seiner Natur auf, allerdings nur bis zu einem bestimmten Pegel. 

Caramuel zeigt jedoch nicht das Fließen der Gewässer, sondern de­

ren Equilibrium. Der Wasserspiegel ist durch eine gestrichelte Gera­

de markiert, die sich bei genauerem Hinsehen als Verbindungslinie

11 Juan Caramuel y 

Lobkowitz, Architec- 

tura civil recta y obli- 

qua (1678), Grundriss 

einer Kolonnade auf 

ovalem Grundriss mit 

verzerrten Säulen.
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zwischen den astronomischen Symbolen der Jungfrau und des Stiers 

erweist. Beginnend mit der Waage besetzen sieben Tierkreiszeichen in 

der Abfolge der täglichen Himmelsbewegung (und in Entsprechung 

zu der gegen den Uhrzeigersinn verlaufenden Beschriftung der Ko­

lonnade) die Röhre, als gelte es, erneut die kosmisch-theologische Di­

mension der Architekturtheorie zu unterstreichen.59 Darüber hinaus 

verweist das kapillare System auf Caramuels Kontakt mit der neapoli­

tanischen Accademia degli Investiganti, die zur Zeit seiner Zwangsver­

setzung in die süditalienische Provinz Experimente zum Wasserdruck 

durchführte.60 In der Mathesis biceps schildert Caramuel die Experi­

mente vom 12. September 1664, denen auch der Italienreisende John 

Ray beiwohnte, der sie als »experiment ofthe waters ascending above 

its level in slender tubes« beschreibt und von einem Vortrag berichtet, 

den Lucantonio Porzio drei Jahre später unter dem Titel Del sorgimen- 

to de' licori nelle fistole aperte d'ambidue gli estremi publizierte.61

Richtigstellung: Der Dom von Vigevano

Als Caramuel 1673, nach schwierigen Jahren in Satriano, 

den Bischofssitz in Vigevano antrat, fand er eine urbane Situation 

vor, die seinen Eindruck von der Schrägheit der Welt allzu plump 

zu bestätigen schien. Vor dem verwaisten Kastell erstreckte sich ein 

prachtvoller Platz, den Ludovico Sforza, genannt il Moro, 1492-1494 

wohl von Bramante hatte planen lassen. Wie Wolfgang Lotz gezeigt 

hat, handelt es sich um die erste in einem Guss geschaffene, arka­

dengesäumte, nachantike Platzanlage, welche sich an der Idee des 

Forums orientiert.62 Die rechteckige Piazza, die Tadisi als »una delle

Jasmin Mersmann



piü belle e nobili di Lombardia« bezeichnet,63 diente als Vorplatz 

für den imposanten Turm Bramantes und den Sforza-Hof. Doch so 

grandios der Renaissanceplatz war, so misslich verhielt er sich zu der 

Kirche Sant'Ambrogio, die in den 1530er Jahren nach Plänen von 

Antonio da Lonate an der Schmalseite des Platzes erbaut und 1612 

geweiht worden war. Diese Schieflage galt es zu »korrigieren«: Nach­

dem Caramuel den »corpo mistico« der Kirche »reformiert«, also die 

Missstände in der Diözese beseitigt hatte, so Tadisi, habe er sich der 

»Reform« ihres »corpo materiale« gewidmet.64 Caramuel fand eine 

unkonventionelle Lösung und ließ ab 1680 eine Fassade erbauen, wel­

che die Schmalseite des Platzes konkav abschloss und nur durch ein 

dreieckiges Zwischenstück und oblique Mauern mit der alten Kir­

chenfassade verbunden wurde [Abb. 12,13].65

Die relative Unabhängigkeit von Fassade und Innenraum 

ist ein verbreitetes Merkmal barocker Bauten; im Falle des Doms von 

Vigevano jedoch wächst sich diese Unabhängigkeit zur vollständigen 

Autonomie der Fassade gegenüber der Basilika aus.66 Der durch die 

Schrägstellung entstehende Raum wird von einer oktogonalen Tauf­

kapelle besetzt, welche auch symbolisch den Übergang zwischen der 

deformierten Welt und dem Sakralraum markiert. Einen Vorläufer 

hat Caramuels Entwurf in Guarinis obliquer Fassade der Kirche San- 

tissima Annunziata in Messina von 1660, die ebenfalls als Korrektur 

einer gewachsenen urbanen Struktur fungierte.67 Caramuels eklek­

tische Fassade ist zweigeschossig, von doppelten Lisenen gegliedert 

und mit einem flachen Rundgiebel abgeschlossen.68 Abgesehen von 

der ungewöhnlichen Gewichtung der beiden Register frappiert vor

12 Grundriss der 

Piazza del Duomo 

und des Vorbaus von 

Sant'Ambrogio.
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13 Juan Caramuel 

y Lobkowitz, 

Fassade von Sant' 

Ambrogio, Vigevano 

(um 1680-1684).
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14 a-c Juan Ca- 

ramuel y Lobko- 

witz, Fassade von 

Sant'Ambrogio, 

Vigevano (um 1680- 

1684), Bewegungs­

leitende Putti über 

den Portalen.

allem die Tatsache, dass die Fassade kein Mittelportal, sondern vier 

gleichrangige Öffnungen besitzt, von denen nur die drei rechten in 

die Kirche führen. Der linke Bogen hingegen ist offen und dient als 

Durchgang zu der dahinter liegenden Straße. Der Besucher ist folg­

lich in der Situation des Herkules am Scheidewege: Nimmt er den 

profanen Weg auf die Straße oder aber den rechten in die Kirche? 

Der Figurenschmuck der Fassade versucht die Entscheidung zu er­

leichtern: als wollte er die Passanten einfangen, streckt rechts ein 

Engel den Kopf zur Seite, während der Engel über dem linken Portal 

in Richtung Kirche weist und die Putti über den beiden mittleren 

Portalen geradeaus blicken [Abb. 14a-c].69

Caramuels Ausgangssituation ist derjenigen Berninis am 

Petersplatz genau entgegengesetzt: Bernini ist mit einer planen, recht­

eckigen Fassade konfrontiert, die er durch die Gestaltung eines ovalen, 

arkadengesäumten Platzes monumentaler erscheinen lässt, Caramu- 

el hingegen mit einem arkadengesäumten rechteckigen Platz, den er 

durch eine konkave Fassade abschließt, welche die Gläubigen-wie in 

Berninis berühmter Metapher - mit beiden »Armen« umschließt und 

so ihre Bewegungen sammelt.70 Die Fassade funktioniert nicht nur 

als optische Scheinarchitektur, sondern redefiniert auch den Raum 

und lenkt die Bewegungen. Die Piazza Ducale wird zur Piazza del 

Duomo.71 Vor allem im Vergleich mit den sausenden Geländern in 

dem wenige Jahre zuvor publizierten Traktat erscheint die Fassade 

wie ein Versuch, die obliquen Gegebenheiten nicht mehr allein zu 

reproduzieren, sondern zu korrigieren.

Die Errichtung der Fassade war jedoch nicht Caramuels 

einzige Intervention auf der Piazza: Gestört fühlte der Bischof sich 

auch durch eine monumentale Rampe, die von der Platzmitte in 

Richtung des Sforzaschlosses führte und die Bewegungs- und Blick­

achsen behinderte.72 Darüber hinaus ärgerte Caramuel eine ganz 

eigene Form des Umgangs mit schiefen Ebenen, welche die Jugend
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von Vigevano im Winter pflegte, wenn sich die Rampe in eine Eis­

bahn verwandelte, welche die Kinder mit solcher Geschwindigkeit 

hinuntersausten, dass mehrfach die Geschäfte auf der gegenüber­

liegenden Seite in Mitleidenschaft gezogen wurden.73 Diesem Trei­

ben setzte der Bischof mit dem Ersatz der Rampe durch eine in die 

Arkaden integrierte Treppe ein Ende. Die Bögen der rechten Seite 

wurden daraufhin vereinheitlicht, die nun funktionslos gewordenen 

erhöhten Triumphbögen auf der gegenüberliegenden Seite angegli­

chen. Erst durch Caramuel erhielt die Piazza mithin die bemerkens­

werte Gleichmäßigkeit, die sie heute aufweist. So sehr Caramuel die 

kosmischen wie topographischen Bedingungen in seine Bauplanung 

einbezog, zielte sie letztlich auf Begradigung, Ausgleich und Ruhe. 

Bei der erneuten Betrachtung der schrägen Ebene des Frontispizes 

fällt dementsprechend die ausgestreckte Hand des mittleren Puttos 

ins Auge, der die rollende Kugel aufhalten wird [Abb. 1].

Caramuels Programm ist nicht kohärent: Einerseits for­

dert er die Schräglage der Welt und bestimmter Gebäudeteile zu 

akzeptieren und die Bauformen entsprechend anzupassen. Im Falle 

der lotrechten Guttae an Giebeln mag das zu einer optischen Beru­

higung führen, im Falle der verformten Baluster hingegen wird eine 

Dynamik in die Architektur eingeschrieben, die zumindest Cara­

muels Kritiker und sicher auch die Nutzer der Treppe im Palazzo 

Madama bemerkten. Mögen die systemimmanenten Verzerrungen 

auch allein aus geometrischen Erwägungen resultieren, erweisen 

sich deformierte Bauteile doch als besonders bewegungsempfindlich. 

Dementsprechend passen sich Caramuels Vorschläge für die Kolon­

nade des Petersplatzes zwar dem ovalen Grundriss, nicht aber den 

bewegten Betrachtern an. Seine konkave Domfassade hingegen sam­

melt die Bewegungen und täuscht eine Regelmäßigkeit vor, die in der 

Realität nicht gegeben ist. Wie der gesetzgebende König richtet der 

Architekt hier das Schräge: »Architectus prudens rectus obliqua«.
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